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und dass sie schwerlieh bedeutend in die neue Zeitrechnung
herüberreichen dürften. 1

§. 5. Baustyl der hrahmanischen Grottentempel in den Ghat-Gebirgen.

Wenden wir uns nunmehr zur Betrachtung des architektonischen
Charakters, wie derselbe sich an diesen Monumenten entwickelt.
Sie bestehen, wie gesagt, aus Grottenanlagen und sind mithin
zunächst mehr auf eine Architektur des Inneren als des Aeusseren
berechnet. Doch ist das Innere insgemein nicht gegen das Aeussere
abgeschlossen (wie z. B. bei den ägyptisch-nubischen Felsmonu¬
menten), sondern gegen dasselbe frei geöffnet; auch verbindet sich
in einzelnen Fällen mit der Grottenanlage ein wirklicher, sehr aus¬
gebildeter Freibau, obgleich auch dieser nur aus dem Felsen gemeisselt
ist. Die Monumente waren mithin schon in ihrer ursprünglichen
Idee auf einen offenen religiösen Verkehr gerichtet, und da sie
zugleich das Zeugniss von dem Vorhandensein eines entwickelten
Freibaues geben, so musste der so vielfach wiederkehrenden Grotten¬
anlage eine bestimmte Absicht zu Grunde liegen. Dass sie aus
dem Gräberdienst entstanden seien, davon ist keine Spur vorhanden,
vielmehr erscheinen sie durchweg als Tempel. Es scheint nicht zu
kühn, wenn man annimmt, dass sie zum Gedächtniss des Aufent¬
haltes heiliger Büsser, die in der Vorzeit in diesen abgelegenen
Gegenden, etwa in natürlichen Felshöhlen, gehaust, errichtet worden
sind, und dass sie in der Bliithezeit des Landes als heilige Wiill-
fahrtsörter galten und aus den reichen Opfergaben, welche die Pilger
brachten, entstanden sind. Doch kann dies Alles zunächst nur von
den brahmanischen Tempelanlagen gelten ; die buddhistischen haben
manches Abweichende. Aber da die letzteren offenbar nicht als die
ältesten zu betrachten sind, so können sie auch über den Ursprung
dieser Anlagen nichts entscheiden. Wir betrachten beide Classen
gesondert, zunächst die dem Brahmaismus angehörigen.

Die letzteren bilden gewöhnlich einen viereckigen, zuweilen
auch, wie es die Beschaffenheit des Felsens gestatten mochte, einen
unregelmässigen Hauptraum von grösserer oder geringerer Aus¬
dehnung. An den Hauptraum schliessen sich nicht selten kleinere
Nebenräume an, unter denen als der wichtigste (und stets vorhandene)
das eigentliche Sanctuarium, mit dem Bilde oder dem Symbol des
Gottes, zu nennen ist. Das Sanctuarium bildet entweder eine besondere
Kammer für sich, oder es ist ein Gang um dasselbe umher aus-
gemeisselt, so dass es sich gewissermassen im Innern des Haupt-

1 Der neueste Forscher (Fcrgusson: on the rock-cut temples of India, im
Journal of the royal Asiatic-Society, London 1846, S. 30 ff.) versetzt die
sämmtlichen Felsmonumente in die Epoche seit Mitte des dritten Jahrh.
v. Chr. und schreibt den Buddhisten die frühste Anwendung des Grotten¬
baues zu. — Vgl. Schnaase, I. S. 142.



§. 5. Baustyl der brahmanischen Grottentempel in den Ghat-Gebirgen. 109

raurnes befindet. Der letztere, der somit stets als die Vorhalle des
eigentlichen Heiligthumes zu betrachten ist, hat stets eine flache
Decke, welche durch Säulen- oder Pfeilerstellungen gestützt wird.
Die vordere Reihe von diesen bildet, wie schon angedeutet, die
offene Facade des Tempels; sie zeichnet sich ausserdem in der Regel
durch einige geschmückte Streifen über und unter der Säulenstellung
aus. Höfe mit Gallerieen, Nebenkammern, monolithen Monumenten
finden sich häufig vor den Tempeln. Zuweilen sind zwei, auch
sogar drei solcher Tempelräume übereinander angeordnet.

Die Säulen- oder Pfeil ers t ellungen (A. IX, 7, 8), welche
die Felsdecke des Hauptraumes stützen, stehen insgemein in recht¬
winkelig sich durchschneidenden Reihen, an der Decke auf harmo¬
nische Weise durch architravähnliche Streifen verbunden; mit ihren
Reihen correspondirenPflaster, die an den Wänden hervorspringen
und Nischen zwischen sich einschliessen, die in der Regel durch
Bildwerke ausgefüllt werden. Jene freistehenden Stützen haben in
den meisten Fällen eine Säulen-artige Gestalt, deren Bildung ihren
Zweck, eine riesige Felslast kühn zu tragen, in sehr geistreicher
Weise lebendig ausspricht. Sie bestehen durchweg aus einem
festen Untersatz von Würfel-artiger Form, der aber höher als breit
und an seinem obern Rande zuweilen auf besondere Weise geschmückt
ist; aus einem sehr kurzen runden Schafte, einem grossen Kapitäl,
welches in seiner Hauptform einem gedrückten Pfühle gleicht, und
aus einem viereckigen Aufsatze über letzterem, an welchen sich
nach den Seiten, wie zur Unterstützung jenes Architrav-Streifens,
zwei Consolen anschliessen. Der Schaft der Säule, verjüngt und
unterwärts insgemein ausgebaucht, ist mit eigenthümlichen Canne-
lirungen oder vertikalen Streifen versehen; er geht durch einige
Zwischenglieder zum Kapitäl über, welches auf gleiche Weise mit
Streifen geschmückt ist; ein horizontal um die Mitte des Kapitäls
umherlaufendes Band fasst diese Streifen (und in ihnen zugleich
die elastische Kraft des Kapitales) stark zusammen. Der Aufsatz
mit den Consolen wird verschiedenartig einfacher oder zusammen¬
gesetzter gestaltet. Die ganze Composition zeugt von entschieden
künstlerischem Sinne, und es dürfte für Säulen, die eine überge¬
waltige Last zu tragen haben, schwerlich eine andere organisch
gegliederte Gestalt von ähnlicher Schönheit zu erfinden sein. Doch
hat diese Form an den indischen Felsbauten mancherlei Modifika¬
tionen. Zuweilen erscheinen ihre Motive in grosser Einfachheit,
wie z. B. bei einem der kleineren Monumente von Salsette, und bei
derjenigen Tempelanlage von Ellora, welche den Namen Dher-Wara
führt. In einer klaren und edlen Ausbildung sieht man sie u. a.
an den Säulen des Tempels von Ellora, der Dumar-Leyna genannt
wird, und an denen des Tempels von Elephanta. 1 Bei andern

1 Die beste und vorzüglich charakteristische Abbildung der Säulen dieses
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erscheint der Obertheil der Säule zuweilen schwer, besonders durch
ein karniesförmiges Glied, welches sich über dem Pfühl des Kapi¬
tales erhebt und zur besondern Unterstützung des Aufsatzes dient.
— Uebrigens ist hier gleich zu erwähnen, dass diese Form, und
vornehmlich die Anordnung des Kapitales und der Consolen über
demselben, als die Grundform des indischen Säulenbaues, auch bei
den leichteren Verhältnissen des Freibaues, erscheint.

Doch ist bei diesen Säulen der Felsbauten noch einiger eigen-
thümlichen Nebenformen zu gedenken. Eine sehr anmuthige, weitere
Entwickelung jener Hauptform sieht man an den Säulen eines
Tempels von Ellora, den man als das Grabmal des Ravana benannt
hat. Hier sind die Verhältnisse, namentlich die des Säulenschaftes,
leichter, und der letztere ist auf sehr anmuthige Weise mit man¬
nigfaltigen Verzierungen geschmückt; dann ist über d,em Pfühl des
Kapitales noch ein besonderes viereckiges Glied übergelegt, welches
auf den Ecken, fast volutenartig, überhängt. Jedenfalls ist diese
Form jünger als die vorige; auf ein zweites Beispiel, in dem sie
erscheint, komme ich weiter unten zurück.

Eine andere Abart findet sich bei zwei andern kleinen Tempeln
von Ellora, dem kleineren Tempel des Indra und dem des Parasua
Rama. Bei den Säulen beider fehlen die Schäfte und es steigt
statt ihrer der cubische Untersatz, über besondern Fussgliedern,
als ein viereckiger Pfeiler bis gegen das Kapitäl empor, wo er in
dessen Rundform übergeht. In dem einen Tempel sind die Seiten
der Pfeiler cannelirt, hier ungefähr nach Art der ionisch-griechischen
Säule; in beiden hängen an den oberen Ecken der Pfeiler grosse
Blätter nieder. 1

Endlich finden sich mehrere Tempel, in denen überhaupt keine
durchgebildete Säulen, sondern nur viereckige Pfeiler zur Unter¬
stützung der Felsdecke angewandt sind. Diese sind ganz einfach

Tempels, von Erskine mitgetheilt, s. in den Transactions of the lit. society
of Bombay, I, p. 213.

1 Neuere Archäologen haben jene Blätter mit den Akanthushlättern der griechi¬
schen Architektur verglichen, in diesem Umstände eine Nachbildung des
griechisch-korintischen Kapitäles linden und in Folge dessen die ganze
indische Architektur aus Einflüssen von Seiten der Griechen herleiten
■wollen! Ein Blick auf die Darstellungen jener Pfeiler zeigt aber die grosse
"Willkürlichkeit dieser Schlussfolgerung. Ebenso deuten aucli die genannten
Oannelirungen nicht nothwendig auf griechische Formen, da dieselben, wie
wir bei den persischen Monumenten sahen und wie wir andre Gründe zu
vermuthen haben, zunächst als eine Eigenthümlichkeit der asiatischen Archi¬
tektur zu betrachten sind. Die Fussglieder beider Pfeiler entsprechen über¬
dies entschieden den Formen der indischen Kunst. Sollten iudess genauere
Untersuchungen gleichwol einen Einfluss der griechischen Kunst bei den
Formen der beiden genannten Tempel wahrscheinlich machen (wie ein solcher
in der Zeit nach Alexander dem Grossen, da griechische Cultur über das
westliche Asien ausgebreitet ward, allerdings möglich sein kann), so würde
doch immer aus so vereinzelten Beispielen kein weiterer Schluss auf das
Ganze der indischen Kunst gemacht werden dürfen.
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und nur mit schlichten Consolen versehen, sonst ohne alle architek¬
tonische Gliederung, wenn zum Theil auch nicht ohne anderweitigen
Schmuck. Wir sind nicht im Stande , zumal da es uns noch an
aller genaueren Darstellung dieser Form fehlt, zu entscheiden, ob
sie einer früheren oder einer späteren Zeit, als der, in welcher der
Säulenbau sich ausgebildet hatte, angehören. Auf die Annahme
einer späteren Zeit könnte der Umstand führen, dass auch im
Inneren der buddhistischen Tempelanlagen einfache Pfeilerformen
vorzuherrschen pflegen.

§. 6. Freistehende Monumente unter den Felsanlagen der Ghat-Gebirge.

Es ist im Vorigen bereits bemerkt, dass sich mit diesen Grotten¬
tempeln auch Architekturen verbinden, an denen, obgleich sie wie
jene aus dem Felsen gemeisselt sind, die Formen des Freibaues
erscheinen. Dies geschieht zunächst dadurch, dass der Gang, der
das Sanctuarium umgibt, in beträchtlicher Breite angelegt und die
Felsdecke über ihm weggenommen wird, so dass das Sanctuarium
eine gesonderte Kapelle inmitten eines Hofraumes bildet. Eine
solche Anlage erweitert sich sodann in dem Maase, dass diese
Felskapelle zu einem grossen freistehenden Tempelbau gestaltet,
und dass der Hof umher ebenfalls ausgedehnt und auf mannig¬
faltige Weise ausgebildet wird. Ellora bietet u. a. ein paar sehr
merkwürdige Beispiele auch für diese Einrichtung dar. Zunächst
den grösseren Tempel des Indra (A. IX, 3 u. 11). In dem ab¬
geschlossenen Vorhofe desselben, an den sich mehrere Tempelgrotten
anschliessen, erhebt sich ein kleiner freistehender Tempel der
ebenbeschriebenen Art. Es ist eine viereckige Kapelle, auf jeder
Seite eine Thür mit Säulen, mit einer Art pyramidalen Daches,
welches in Abstufungen von verschiedenartig geschweifter Form und
mit mancherlei Zierrathen versehen emporsteigt. Die Säulen haben
schlanke runde Schäfte, ihre Kapitale gleichen denen der Grotten¬
tempel. Auf der einen Seite des kleinen Gebäudes steht ein
kolossaler, aus dem Felsen gehauener Elephant, auf der andern
eine hohe Säule, welche ein kleines Bildwerk trägt; auch an ihr
erscheinen die Grundformen des indischen Säulenbaues, aber vor¬
trefflich für den Zweck einer isolirt stehenden Säule entwickelt;
sie gehört unbedenklich zu den schönsten Denksäulen solcher Art,
die wir kennen. — Ungleich bedeutender jedoch, das kolossalste
der Monumente von Ellora, ist jenes, welches den Namen des
Kailasa 1 führt (A. IX, 4 u. 12). Es bildet einen weiten, in der
Felsmasse ausgehöhlten Hofraum, aus dessen Mitte ein grosser,
wiederum aus dem Stein gearbeiteter Tempel, 103 Fuss lang und
56 Fuss breit, emporsteigt. Dieser Tempel zerfällt im Innern in

1 Gailhabaud, Denkm. Lief. 2.
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